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Die Bekehrung des Apostels Paulus. Fresko (1542–54) von Michelangelo Buonarroti, Cappella Paolina, Apostolischer Palast. Foto: IN

„Was theologisch
falsch ist, kann
pastoral nicht
richtig sein“

„Christus stets
auf’s Neue
auch ,pur‘

verkündigen“

EinepastoraleWende
Die Bischofssynode über die Familie kann sich am Handeln des Apostels Paulus orientieren VON MARTIN GRICHTING

Im Hinblick auf die XIV. Ordentliche Gene-
ralversammlung der Bischofssynode vom
kommenden Oktober über die „Berufung
und Sendung der Familie in Kirche und
Welt von heute“ hat das Sekretariat der Bi-
schofssynode einen Fragebogen versandt.
Dieser soll dazu dienen, die Aussagen des
Abschlussdokuments der letztjährigen
Außerordentlichen Bischofssynode, die so
genannte „Relatio Synodi“, zu vertiefen.
Auf der Basis der Antworten soll dann das
Arbeitsinstrument für die Synode vom
nächsten Herbst erstellt werden. Im Frage-
bogen ist davon die Rede, es komme nun
darauf an, sich von der „pastoralenWende“
leiten zu lassen, welche die Außerordentli-
che Synode zu umschreiben begonnen ha-
be. Gemeint ist damit das in der „Relatio
Synodi“ (25) erwähnte pastorale Vorgehen,
„jenen, die nur zivil verheiratet oder ge-
schieden und wieder verheiratet sind oder
einfach so zusammenleben, die göttliche
Pädagogik der Gnade in ihrem Leben offen-
zulegen und ihnen zu helfen, für sich die
Fülle des göttlichen Planes zu erreichen“.
Denn eine neue Sensibilität der heutigen
Pastoral bestehe darin, „jene positiven Ele-
mente zu erfassen, die in Zivilehen und −
bei gebührender Unterscheidung − im Zu-
sammenleben ohne Trauschein vorhanden
sind“ (41).

Es ist der Apostel Paulus, der es sich zu-
gutehalten kann, vor bald 2000 Jahren das
Prinzip der pastoralen Wende erfunden zu
haben. Bekanntlich ging er in Athen auf
den Areopag (vgl. Apg 17,16–34) und er-
fasste die „positiven Elemente“, welche bei
den Athenern vorhanden waren. Paulus,
der Seelsorger, lobte die Athener als „beson-
ders fromme Menschen“ und erschloss ih-
nen die Fülle des göttlichen Planes, indem
er auf einen Altar „Für einen unbekannten
Gott“ hinwies und bemerkte: „Was ihr ver-
ehrt, ohne es zu kennen, das verkünde ich
euch“. Die „positiven Elemente“ zu erfas-
sen, die bei seinen Gesprächspartnern vor-
handen waren, hinderte Paulus allerdings
nicht daran, Christus stets aufs Neue auch
„pur“ zu verkündigen. Den Griechen, wel-
che Weisheit suchten, zeigte er Christus als
den Gekreuzigten: „für Heiden eine Tor-
heit, für die Berufenen aber, Judenwie Grie-
chen, Christus, Gottes Kraft und Gottes
Weisheit“ (1 Kor 1,22–24). Und zum The-
ma der Bischofssynode sagte er unver-
blümt: „Täuscht euch nicht! Weder Un-
züchtige noch Götzendiener, weder Ehe-
brecher noch Lustknaben, noch Knaben-
schänder (...) werden das
Reich Gottes erben“ (1 Kor
6,9f).

Die Synode kann die
geforderte „pastorale Wen-
de“ nach dem Vorbild des
heiligen Paulus glaubwür-
dig vollziehen: Sie muss auf
die Gläubigen hören, auch
auf diejenigen, welche in
ihrem Denken und Han-
deln hinter dem Wort Gottes zurückblei-
ben, damit sie versteht, wie diese Men-
schen empfinden und warum sie so han-
deln, wie sie es tun. Christus hat seiner Kir-
che zwar kein „Munus interrogandi“, kei-
nen Dienst des Fragens, übertragen. Als
„komplexe Wirklichkeit“, die nicht nur aus
göttlichem, sondern auch aus menschli-
chem Element besteht (Lumen gentium 8),
muss die Kirche die Welt und die in ihr vor-
herrschendenMentalitäten jedoch kennen.
Im Wissen darum soll sie dann wie eine
verständnisvolle Mutter die Menschen zu
einem geistlichen Wachstum einladen, da-
mit sie „die Fülle des göttlichen Plans er-
reichen“. Aber die Kirche sollte es dabei
nicht versäumen, klar zu bekennen, was
dieser Plan Gottes beinhaltet. Denn auch
aus göttlichem Element bestehend, hat sie
von Christus das „Munus docendi“ emp-
fangen, den Dienst des Lehrens.

Letzterer ist in der „Relatio post discep-
tationem“, der Zusammenfassung der Dis-
kussionen der ersten Sitzungswoche der
jüngsten Bischofssynode, in der Vermitt-
lung durch die Medien und in der öffent-
lichen Wahrnehmung in den Hintergrund
getreten. Denn es wurde darin von der
möglichen „Anerkennung von positiven
Elementen auch in unvollkommenen Le-
bensformen, die außerhalb der ehelichen
Realität stehen“, gesprochen. Es war die Re-
de von „Saatkörnern des Wortes“, die auch
in nichtehelichen Intimgemeinschaften zu
finden seien. Ferner wurde bezüglich des

vorehelichen Zusammenlebens von „au-
thentischen familiären Werten“ gespro-
chen. Und schließlich hätten Homosexuel-
le − als Einzelne oder als in Geschlechterge-
meinschaft lebende Personen? − der Kirche
Gaben und Eigenschaften anzubieten. Die

hier zum Ausdruck kom-
mende pastorale Wende
schien zumindest in der
medialen Vermittlung und
der öffentlichen Wahrneh-
mung zu wenig von der
klaren Rede des Paulus
flankiert zu sein. So ent-
stand bei vielen Gläubigen
der Eindruck, es gäbe zu-
künftig eigentlich keine

Sündenmehr, sondern nur nochmehr oder
weniger vollkommene Verwirklichungen
von biblischen Idealen. Und man war −
von bestimmten Medien verleitet − ver-
sucht zu denken, es sei fortan nicht mehr
das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt
hinwegnehme. Vielmehr seien es − wie
schon Blaise Pascal über laxe Seelsorger ge-
argwöhnt hatte − die „patres qui tollunt
peccata mundi“, die − so war man versucht
zu denken − Synodenväter, welche die Sün-
de der Welt hinwegnehmen. Mit der „Rela-
tio Synodi“ haben dann jedoch gerade die
Synodenväter das Bild wieder zurechtge-
rückt. Und Papst Franziskus hat weiter zur
Beruhigung beigetragen, indem er in einem
Interview den Stellenwert des Zwischenbe-
richts relativierte. Im Unterschied zur „Re-
latio Synodi“ gehöre dieser nicht zu den Er-
gebnissen der Synode.

Auch bezüglich der Frage der geschiede-
nen und zivilrechtlich wiederverheirateten
Gläubigen wurde eine pastorale Wende be-
reits von Kardinal Walter Kasper einige Mo-
nate vor der Bischofssynode gefordert, mit
dem Verweis auf positive Elemente in sol-
chen Beziehungen wie etwa die Verbind-
lichkeit, die sich nicht ohne neue Schuld
lösen ließe, oder das Bemühen, die zweite
zivile Ehe aus dem Glauben zu leben und
die Kinder darin zu erziehen.

Hier erweist sich − das sieht man etwa
an der Arbeitshilfe der Deutschen Bischofs-
konferenz (Nr. 273 vom 24. November
2014, S. 71) − das Finden von „positiven

Elementen“ als Türöffner, um das Bußsak-
rament, die Eucharistie, die unauflösliche
christliche Ehe und die Zehn Gebote in
eine Güterabwägung mit „positiven Ele-
menten“ neuer außerehelicher Beziehun-
gen einzubeziehen. Diese Gefahr droht
jedenfalls dann, wenn auch hier nicht die
klare Rede des Paulus dazutritt. So fordert
die Deutsche Bischofskonferenz, es seien
bei zivilen Zweitehen „sittliche Verpflich-
tungen“ anzuerkennen, insbesondere
wenn gegenseitige Treue, Ausschließlich-
keit und Verantwortung füreinander gelebt
würden. Deshalb sei zu fragen, ob man den
„sexuellen Vollzug dieser Lebensgemein-
schaft immer und grundsätzlich als schwe-
re Sünde verurteilen“ müsse.

Eine pastorale Wende fordert somit, um
wirklich pastoral zu sein, ein unzweideuti-
ges Zeugnis für den Plan Gottes, wie es
schon Paulus gegeben hat. Denn es geht
hier darum, welchen Weg zu einem guten
und gelingenden Leben die Kirche den
Gläubigen weist. Kann die sittliche Gutheit
einer Handlung von einer Abwägung von
zu erreichenden Gütern beziehungsweise
„positiven Elementen“ abhängen? Oder
gibt es das, was der heilige Papst Johannes
Paul II. in seiner Enzyklika „Veritatis splen-
dor“ die „in sich schlechten“ Handlungen
genannt hat? Ersteres war die Argumenta-
tionslinie der „Autonomen Moral“, die −
nach der Diskussion über die Enzyklika
„Humanae vitae“ von Papst Paul VI. − in
neuemGewand nun wieder in Erscheinung
tritt. In „Veritatis splendor“ wurde die
Theorie der „Autonomen Moral“ abge-
lehnt, mit dem Argument, die so genann-
ten „negativen“ Gebote („Du sollst nicht
die Ehe brechen“) dürften nicht in eine Gü-
terabwägung einbezogen werden und
könnten deshalb in ihrer Gültigkeit auch
nicht relativiert werden: „Sie verpflichten
alle und jeden einzelnen allezeit und unter
allen Umständen. Es handelt sich in der Tat
um Verbote, die eine bestimmte Handlung
semper et pro semper [immer und für
immer] verbieten, ohne Ausnahme, weil
die Wahl der entsprechenden Verhaltens-
weise in keinem Fall mit dem Gutsein des
Willens der handelnden Person, mit ihrer
Berufung zum Leben mit Gott und zur Ge-

meinschaft mit dem Nächsten vereinbar
ist. (...). Die Kirche hat immer gelehrt, dass
Verhaltensweisen, die von den im Alten
und imNeuen Testament in negativer Form
formulierten sittlichen Geboten untersagt
werden, nie gewählt werden dürfen. Wie
wir gesehen haben, bestätigt Jesus selber die
Unumgänglichkeit dieser Verbote: ,Wenn
du das Leben erlangen willst, halte die Ge-
bote! ... Du sollst nicht töten, du sollst
nicht die Ehe brechen, du sollst nicht steh-
len, du sollst nicht falsch aussagen‘ (Mt
19,17–18)“ (Nr. 52).

Und weiter hieß es in Nr. 81: „Wenn die
Akte in sich schlecht sind, können eine gu-
te Absicht oder besondere Umstände ihre
Schlechtigkeit zwar abschwächen, aber
nicht aufheben: Sie sind ,irreparabel‘
schlechte Handlungen, die an und für sich
und in sich nicht auf Gott und auf das Gut
der menschlichen Person hinzuordnen
sind: ,Wer würde es im Hinblick auf die
Handlungen, die durch sich selbst Sünden
sind (cum iam opera ipsa peccata sunt) −
schreibt der heilige Augustinus −, wie Dieb-
stahl, Unzucht, Gotteslästerung, zu be-
haupten wagen, sie wären,
wenn sie aus guten Moti-
ven (causis bonis) voll-
bracht würden, nicht mehr
Sünden oder, eine noch ab-
surdere Schlussfolgerung,
sie wären gerechtfertigte
Sünden?‘.“ An dieser seit je
her geltenden Lehre wird
die Kirche auch in Zukunft
nicht vorbeigehen. Denn
was theologisch falsch ist, kann pastoral
nicht richtig sein. Für den heiligen Johan-
nes Paul II. stand deshalb fest, dass es „zwei
Grundsätze gibt, die zusammen gelten,
gleich wichtig sind und sich gegenseitig be-
dingen. Der erste ist der Grundsatz des Mit-
gefühls und der Barmherzigkeit, nach wel-
chem die Kirche, die in der Geschichte die
Gegenwart und das Werk Christi fortsetzt,
der nicht den Tod des Sünders, sondern
dessen Bekehrung und Leben will, darauf
bedacht ist, das geknickte Rohr nicht zu
brechen oder den glimmenden Docht
nicht zu löschen. Sie ist vielmehr immer
darum bemüht, soweit es ihr möglich ist,

dem Sünder den Weg der Rückkehr zu Gott
und zur Versöhnung mit ihm zu weisen.
Der andere ist der Grundsatz der Wahrheit
und Folgerichtigkeit, aufgrund dessen die
Kirche es nicht duldet, gut zu nennen, was
böse ist, und böse, was gut ist. Die Kirche,
welche sich auf diese beiden sich ergänzen-
den Grundsätze stützt, kann ihre Söhne
und Töchter, die sich in jener schmerzli-
chen Lage befinden, nur dazu einladen,
sich auf anderenWegen der Barmherzigkeit
Gottes zu nähern, jedoch nicht auf dem
Weg der Sakramente der Buße und der Eu-
charistie, solange sie die erforderlichen Vo-
raussetzungen noch nicht erfüllt haben“
(Apostolisches Schreiben „Reconciliatio et
Paenitentia“ 34).

Barmherzigkeit und Vergebung schenkt
Gott immer als unverdiente und grenzenlo-
se Gnade. Man empfängt diese Gnade,
wenn man echte Reue empfindet, umkehrt
und nicht in Situationen verharrt, die dem
Plan Gottes objektiv widersprechen. Dies
gilt nicht nur, weil damit ein authentisches
Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums
gegeben wird, sondern weil es für die Be-
troffenen selbst gut ist und der Wahrheit
über ihr Leben entspricht, und weil diese
Wahrheit allein frei macht (Joh 8,32).

Gewisse Ereignisse anlässlich der letzten
Bischofssynode, wie die erwähnte „Relatio
post disceptationem“, haben bei nicht we-
nigen Gläubigen Sorge über den zukünfti-
genWeg der Kirche geweckt. Zweifellos darf
man darauf vertrauen, dass Papst Franzis-
kus diese Bedenken weiter zerstreuen wird.
Dass er sich der Problematik bewusst ist, hat
er am Ende der jüngsten Bischofssynode
zum Ausdruck gebracht, indem er über
seine Sendung gesprochen hat: „Der Papst
ist der Garant des Gehorsams, der Überein-
stimmungmit demWillen Gottes, mit dem
Evangelium Christi und der Tradition der
Kirche. Jede persönliche Willkür beiseite
lassend, ist er dem Willen Christi gemäß
der ,oberste Hirte und Lehrer alle Gläubi-
gen‘ (CIC, can. 749), dazu hat er ,höchste,
volle, unmittelbare und universale ordent-
liche Gewalt in der Kirche‘.“(vgl. CIC,
cann. 331–334).“

Die Kirche wird in ihrem Suchen nach
Wegen der pastoralen Vermittlung und in
ihrem Lehren nicht fehlgehen, wenn sie
sich an das Vorbild des heiligen Paulus hält.
Zwar verspotteten ihn einige auf dem Areo-
pag und vertagten sich auf ein andermal.
Dionysius, Damaris und andere schlossen
sich ihm jedoch an und wurden gläubig
(Apg 17,32–34). An zahlreichen Orten hat
Paulus Gemeinden gegründet und den
Glauben bis an die Enden der Erde getra-
gen. Was er säte durch behutsames Einfüh-
len in das Denken derMenschen seiner Zeit
und durch eine unerschrockene Verkündi-
gung, blüht bis heute. Man darf jedoch
auch nicht vergessen, dass er am Ende das
Martyrium erlitt. Dennoch: Wenn er
schwach war, war er stark (2 Kor 12,10).

Die Kirche unserer Tage kann es dem
heiligen Paulus gleichtun. Sie soll den Ver-
ständnishorizont der Zeitgenossen kennen
und in ihrem pastoralen Handeln daran
anknüpfen. Aber sie darf dann auch mutig
das weitergeben, was sie vom Herrn emp-
fangen hat. Auch sie ist dabei schwach, ver-
glichen mit den tonangebenden Kräften
dieserWelt, welche eineMentalität geschaf-
fen haben, die derjenigen, mit der Paulus

konfrontiert war, nicht un-
ähnlich ist. Trotz pastoraler
Wende wird die Kirche
heute wie Paulus damals
nicht alle überzeugen kön-
nen. Und sie wird auf-
grund ihrer Verkündigung
immer wieder ein Marty-
rium erleiden, auch wenn
es vor den Gerichtshöfen
der öffentlichen Meinung

wohl meist ein unblutiges sein wird. Aber
wenn die Kirche heute wie Paulus fühlt,
denkt und handelt − und, ja, vor allem:
glaubt, hofft und liebt! −, dann ist sie trotz
der Schwäche ihrer Glieder stark. Denn als
der Leib Christi weiß sie wie Jesus Christus,
was im Menschen ist. Und sie weiß eben-
falls: Es ist den Menschen kein anderer Na-
me unter dem Himmel gegeben, durch den
sie gerettet werden können. Hat die Kirche
es nach der vom Heiligen Geist seit 2000
Jahren begleiteten Geschichte nicht viel
einfacher als Paulus, heute daran zu glau-
ben und darauf zu vertrauen, dass Christus
ihre Stärke ist, komme, was wolle?


